
Gottfried August Bürger 

Die Weiber 
von Weinsberg 

Gedichte, Prosa, Briefe  
Herausgegeben  

und mit einem Nachwort  
von  

Wolfgang Widdel  

Buchverlag Der Morgen 
Berlin 1983 

G.A. Bürger-Archiv                                                    G.A. Bürger-Archiv



-" Nachwort 
Gottfried August Bürger 

Versuch einer Annäherung 
}}Meine Weise ist, von menschlichen Dingen 
menschlich zu reden« 

Bürger 

Gegen Ende desjahres 1830 schreibt Goethe an den Musiker 
und Altersfreund Karl-Friedrich Zelter: »Daß Bürgers Ta-
lent wieder zur Sprache kommt, wundert mich nicht; es war 
ein entschiedenes deutsches Talent. aber ohne Grund und 
ohne Geschmack, so platt wie sein Publikum. Ich habe gewiß 
als junger Enthusiast zu seinem Gelingen vor der Welt viel 
beigetragen, zuletzt aber war mir's doch gräßlich zumute, 
wenn eine wohlerzogene Hofdame im galantesten Neglige 
die Frau Fips oder Faps (gemeint ist Bürgers Ballade »Frau 
Schnips«, W. W.), wie sie heißt, mit Entzücken vordekla-
mierte. Es ward bedenklich, den Hof, den man ihr zu ma-
chen angefangen hatte, weiter fortzusetzen, wenn sie auch 
übrigens ganz reizend und appetitlich aussah. 

Schiller hielt ihm freilich den ideell geschliffenen Spiegel 
schroff entgegen, und in diesem Sinne kann man sich Bür-
gers annehmen; indessen konnte Schiller dergleichen Ge-
meinheiten unmöglich neben sich leiden, da er etwas ande-
res wollte, was er auch erreicht hat. Bürgers Talent anzuer-
kennen kostete mich nichts, es war immer zu seiner Zeit 
bedeutend; auch gilt das Echte, Wahre daran noch immer 
und wird in der Geschichte der Deutschen Literatur mit Eh-
ren genannt werden.« 

Das Urteil des achtzigjährigen Goethe vemüscht Anteil-
nahme mit ausdrücklichem Bedenken, Verbundenheit mit 
vorsichtiger Kritik. Bürger ist bereits 36 Jahre tot; sejn Ruhm 
verblaßtj die einzige persönliche Begegnung zwischen den 
beiden Männern 1789 in Weimar liegt fast ein Menschenal-
ter zurück. 

Freundlichkeit, die nicht darüber hinwegtäuschen kann, 
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daß Goethe, froh, dem heiklen Thema mit gefalligen Worten 
entronnen zu sein, weiß, wohin Vorurteile, Legenden und 
Gerüchte und die sind über Bürger im reichlichen Maße 
im Umlauf führen: auf unverschämt direktem Weg an der 
Wahrheit, der inneren und äußeren Biogr~phie vorbei in 
überdauernde Falschbilder und furchtbare Uberwucherull-
gen hinein. 

Die Lebensgeschichte Bürgers spiegelt drastisch seine 
Ullgeborgenheit in seinemjahrhundert zwischen dem Sie-
belljährigen Krieg und der Französischen Revolution - wie-
der: denn seine Träume (als Möglichkeit des Geborgenseins) 
enden in dem ebenso frommen wie unheilvollen Selbstbe-

dem Beruf und der Berufung, dem notwendigen Übel 
der leidvollen Freude, als Amtmann und Dichter -

13Jahre mit halbem Herzen in ödester Einsamkeit (»Von 
den Menschen um und neben mir, außer von etwa zwey oder 
drey ... läßt sich nicht viel rühmliches ~agen«) - Lebenslust 
und Lebensfreude abringen zu wollen, aber nicht zu können. 

In der mörderischen Normalität seines Alltags vertieft 
sich die innere Zerrissenheit: Als Amtmann des Gerichtsbe-
zirks Altengleichen ist er der autoritären Dummheit, 
Dumpfheit und Verlogenheit einer feudaladligen Familie 
von Gerichtsherrn zu strengem Gehorsam und erwarteter 
Unterordnung verpflichtet, als Dichter jedoch fernab davon 
aufgerufen, gegen Willkür und Unfreiheit des Geistes aufzu-
treten. 

Das Dilemma verselbständigt sich: »Ist es denn gar nicht 
möglich, daß wir leben können! Denn man lebt ja 
wenn man nicht so leben kann, wie man zu leben wünschet. 
Ich sinne und sinne Tag und Nacht, wie ichs anfangen soll, 
glücklich zu werden; aber ich erschlaffe unter allem Sinnen, 
ohne daß ich was ersinne.« (6: 2. Im an Allton Matthias 
Sprickmann) In der Enge und Begrenztheit seines Wir-
kungsbereiches - »weggeschleudert in diesen Winkel« (Gel-
liehausen, Wöllmershausen, Appenrode) - verschärfen sich 
die Gegensätze: Abgeschiedenheit, also Einsamkeit auf der 
einen Seite - und auf der anderen Seite die tiefe und ehrli-
che Beunruhigung darüber, wie »ann, dumpf, roh, ungebil-
det und unfrei auch hinsichtlich ihrer kulturellen Entwick-

die Landbevölkerung lebt! 

So reift unter den ständigen Angriffen und Verleumdun-
gen seiner ärgsten Widersacher (zweimal wird Bürger durch 
verschiedene Mitglieder der Familie von Uslarwegen angeb-
licher Amtsversäumnisse bei der Resnerumr in Hannover an-
geklagt) eine Entscheidung: gegen 
für die Gewissensfreiheit! 

Für Anstand und Moral in seinem Amtsbereich sorgt er, 
aber nicht im Sinne seiner Vorgesetzten. 

Den kleinen menschlichen Nöten und Schwächen (Auf-
sässigkeit und Ehebruch, Ruppigkeit bis hin zur ausgewach-
senen Schlägerei und anschließendem Trinkgelage) begeg-
net er mit Nachsicht und Milde. Dem ungesetzlichen 
Vorgehen der Obrigkeit setzt er Härte entgegen: So gelang es 
Bürger einmal durch energisches Einschreiten die Befreiung 
eines schwächlichen Schneiders zu erwirken, dem die Wer-
ber im Rausch die Montur angezogen und das Handgeld in 
die Tasche gesteckt hatten. 

Der Schritt vom Amtmann zum Aufklärer ist daher nur 
unter dem Eindruck der ungeheuerlichen Erfahrumren und 
Einwirkungen möglich: 

»Du Fürst hast nicht, bei Egg' und Pflug, 
Hast nicht den Erntetag durchschwitzt. 
Mein, mein ist Fleiß und Brot!« 

Eine Bürde, die Zentner wiegt. Eine Rolle, die ihn trägt. Ein 
Aufklärer, schlimmer, ein betroffener engagierter Ankläger 
sozialer Mißstände, unbeeindruckt von der Warnung Boies: 
»... daß du Verse machst, ist das allerschlimmste«! 

Der empfindsamen, ehrlichen Zeugenschaft Bürgers ge-
wiß, stellen sich Zweifel über die Richtigkeit des Verdachts 
ein, daß Bürger »vieles lernte, nur nicht sich selbst bezwin-
gen, anhaltend, ausdauernd, Maß und Zweck seiner Bestim-
mung kennen; er ward nie seiner selbst mächtig«. (Herder) 

Maß und Zweck seiner Bestimmung! Der ungeliebte 
Brotberuf vielleicht; das unabwendbare Ubel, welches sich 
so beschreiben läßt: »Denn es scheint mir vom Schicksal 
nicht beschieden zu seyn, in solche Unabhängigkeit versezt 
zu werden, daß ich mich ihnen (den Musen, W. W.) widmen 
kan, wie man sich widmen mus. Beides, weltliche Affarell 
und Musen schicken sich durchaus nicht zusammen. Eins 
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verdirbt das andere; das erfahre ich zu meinem Schaden und 
Verdrusse. Eben diejenigen Werke die mir von einer Seite 
Lob und Ehre erwerben, verursachen mir von anderer Seite 
Excitatoria und Stratbefehle und sezen mich in den Ruf 
eines Faullenzers. Also marsch! mit einem von beiden!« 

Die heimliche, die lauter werdende Auflehnung gegen 
den Brotberuf - und für den Künstler! 

Sie richtet sich gegen die Zwänge seines Berufes: der 
Gleichschaltung der Persönlichkeit, der Beschränkung zur 
Pflicht und Ergebenheit, der Unterordnung in eine Abhän-
gigkeit, die einer künstlerischen Entfaltung keinen Raum 
läßt! 

Obwohl sich selbst erkennen immer schwieriger, die Fä-
higkeit zum Glücklichsein immer fragwürdiger und brüchi-
ger wird, endet seine Auflehnung in einer für ihn charakteri-
stischen Entscheidung: Sein Verantwortungsbewußtsein als 
Ehemann und Familienvater wählt den Brotberuf! 

Gegen den Künstler (den freien, unabhängigen wohlbe-
merkt), für den Brotberuf - hier liegen die tieferen Ursachen 
einer sich qualvoll auswachsenden Empfindlichkeit, die ver-
hängnisvolle Folgen hat: Zuflucht in ein Gefühl dauernden 
Minderwerts! 

An der Echtheit seiner Auflehnung gegen den verhaßten 
Brotberuf ist nicht zu zweifeln; aber sie hindert ihn schließ-
lich nicht daran, diesen in seiner» Verantwortung an die Re-
gierung in Hannover« gegen die verleumderischen Schriften 
seiner Gegner vehement und mit Erfolg zu verteidigen. 

Wer gezwungen wird, sich selbst zu verteidigen, 
auch sein Umfeld, das Bürger liebevoll-sarkastisch so 
dert: »Gottlob! ich höre jetzt draußen kein Räuspern, Hu-
sten und Murmeln der Clienten, kein Schlurfen und Tram-
peln der Bauernfüße ... « 

Das ist so grotesk wie einfaltig, denn er baut Steine auf 
Sand. Man glaubt ihm nicht. Hatte Gleims herzliche Auf-
munterung Anfang der siebziger Jahre, das »Genie Bürger 
vor dem Verderben zu retten«, von Boie und seinen Freun-
den begrüßt, noch ein Echo gefunden; als Amtmann ist sein 
Ruf schlechter denkbar nicht. 

»Das Amt machte dem an ein geordnetes Leben und 
pflichthreues Arbeiten nicht gewöhnten Mann nichts als 

Venlruß«, heißt es hierzu in einem »Lexikon der deutschen 
Dichter und Prosaisten VOll den ältesten Zeiten bis zum 
Ende des 18.Jh.«. (Erschienen 1884) 

Alle Bemühungen um eine andere, besser bezahlte Stel-
lung scheitern! »Diesmal gekrochen, und nie wieder! Wenn 
mir Gott nur das gewähren wollte, daß ich nie einen Sterbli-
chen wieder um etwas zu bitten brauchte!« schreibt er an 
Boie. 

Aus dem Bewußtsein allerdings sind die erfahrelIen De-
mütigungen nicht mehr zu verbanlIen! 

So lebt er; aber atemloser, wie zugeschnürt! 
Es hörte vielleicht lIicht nur August Wilhelm Schlegel, es 

hörten auch andere Zeitgenossen Biirgers aus manchem sei-
Iler Gedichte, wie Heinrich Heine in der »Romantischen 
Schule« schreibt, die »rohen Schreie eines ungebildeten Ma-
gisters« heraus statt »die gewaltigen SchIlIerzlaute eines Ti-
tanen, welchen eine Aristokratie von 
und Schulpedanten zu Tode quälten. Dieses war IldlllllCll 

Lage des Verfassers der >Lenore<.« 
Daß sich hinter den »rohen Schreien eines ungebildeten 

Magisters« nur die entwaffnende Naivität und die erotisch-
sinnliche Natur Bürgers verbargen, wurde, wenn überhaupt, 
nur zögernd zur Kenntnis genommen. 

So wird Bürgers Dichtung geschrieben an die »Men-
schengesichter« (wie eines seiner schönsten Gedichte heißt) 

ein glaubwürdiges Zeugnis dafür, daß im unvermeidlichen 
Wechsehpid zwischen erdrosselten Träumen und verlore-
nen Illusionen das Entsetzliche neben dem Schönen und das 
Komische neben dem Schauerlichen in Liedern, Gedichten 
und Balladen der genauen Schilderung seiner und seiner 
Zeit Wirklichkeit entspricht. Dichtung, die, wie könnte es 
anders sein, vom aussichtslosen, verzehrenden Lebenskampf 
erzählt, vom unerhörten Willen, mündig zu werden oder zur 
Mündigkeit zu erziehen und vom gefährlichsten Aben-
teuer seines Lebens, der Liebe: dieses höchste Glück, diesen 
grausamsten Schmerz. 

Im Glück - das Wohlbefinden: »Ich kann itzt nichts als 
lieben; lieben beym entschlummern; lieben beym erwachen; 
lieben in Traümerl«. 

Im Schmerz - die Flucht ins Un-Bürgerliche: »Ich habe 
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zwey Schwestern zu Weibern gehabt. Auf eine sonderbare Art, 
... , kam ich dazu, die erste zu heirathen, ohne sie zu lieben. 
Ja, schon als ich mit ihr vor den Altar trat, trug ich den Zun-
der zu der glühendsten Leidenschaft für die zweyte, die da-
mahls 1I0ch ein Kind ... war, in meinem Herzen .... Was der 
Eigensinn weltlicher Gesetze nicht gestattet haben würde, 
das glaubten drey Personen sich zu ihrer allerseitigen Ret-
tung vom Verderben selbst gestatten zu dürfen. Die Ange-
traute entschloß sich, mein Weib öffentlich und vor der Welt 
nur zu heißen, und die Andere, in geheim es wirklich zu 
seyn.« 

Die beiden Frauen, Dorette und Auguste Leonhart, seine 
Molly. Das anfängliche Glück, die unendliche Stille darin, 
so sensibel wie überwach, schlägt ins Gegenteil um: 

»0 wie öde, sonder Freudenschall,  
Schweigen nun Paläste mir, wie Hütten,  
Flur und Hain, so munter einst durchschritten,  
Und der Wonnesitz am Wasserfall!  

Todeshauch verwehte deinen Hall,  
Melodie der Liebesred' und Bitten,  
Welche mir in Ohr und Seele glitten,  
Wie der Flötenton der Nachtigall.  

Leere Hoffnung! Nach der Abendröte  
Meines Lebens einst im Ulmenhain  
Süß in Schlaf durch dich gelullt zu sein!  

Aber nun, 0 milde Liebesflöte,  
Wecke mich beim letzten Morgenschein  
Lieblich, statt der schmetternden Trompete.«  

Erst in der »Beichte eines Mannes, der ein edles Mädchen 
nicht hintergehen möchte«, bekennt er im Februar 1790 sei-
ner späteren (dritten) Frau, dem Schwabenmädchen Elise 
Hahn (daß sie ihn betrugt und vor der Welt lächerlich 
macht, verwindet er bis zu seinem Lebensende nicht), dieses 
Geheimnis seines Herzens, von dem nur wenige (Goeckingk 
zum Beispiel) gewußt haben. , 

Liebe als Zufluchtsort und als Quelle, aus der er schöpft. 
Sie ist die Kraft, die Bürger im offenen Widerspruch zu den 

verlogenen und anerzogenen Moralbegriffen und Sittenge-
setzen seiner Epoche leben läßt! 

In den Augenblicken des Zweifelns steuert er in Katastro-
phen: »Da ich nun nicht ohne weltliche Geschäfte leben kan, 
so werden die Musen sich trollen müssen. Mein ernstliches 
Bestreben geht auch scholl.dahin, mich von ihnenloszuma-
chen und wenn ich los bin, so sol mich kein Teüfel wieder 
verführen. Verbrennen! Verbrennen wiI ich alles, was dem 
ähnlich sieht und mein mir beschiednes Tagwerk wiealle an-
dre ehrliche Altagsleute nach seiner Leier täglich umpflü-
gen, bis an mein seeliges Ende«, schreibt er am 8.~.1778 an· 
Boie. 

Unentschlossenheit als Alltagserfahrung? Er l~löchte ein 
anderer sein - und liefert ständig Selbstbildnisse: . 

»SO lang' ein edler Biedermann 
Mit einem Glied sein Brot verdienen kann, 
So lange schäm' er sich nach Gnadenbrot zu lunge.rll! 
Doch tut ihm endlich keim mehr gut: 
So hab' er Stolz genug lind Mut, 
Sich aus der Welt hinaus zu hungern.« 

Nicht wissend, nicht ahnend, daß er damit sein eigenes 
Schicksal herausfordert, die unbarmherzige Wahrheit über 
sein Ende vorwegnimmt: »Weißt Du, daß Bürger sterben 
wird - im Elend, in Hunger und Kummer?'Er hat die Aus-
zehrung - wenn ihm der alte D(ieterich) nicht zu eßen gäbe, 
er hätte nichts, und dazu Schulden und ull\(ersorgte Kinder. 
Armer Mann!« (Caroline Böhmer) 

Ein Leben im atemlos-gespenstischen lJ.elloren~Ritt; die 
Hoffnung begrabend wie die Erwartung, die. Vernunft wie 
den Glaubeu; aufrecht in der Trauer; geschlagen in der Un-
gewißheit: »Warum werde ich, ich allein vor Allen so.drÜk-
kend, so niedergeschlagen, so lange, so ,beispiellos vernachlä-
ßigt und hintangesetzt?« (JO.3.1794 an Christian Gottlob 
Beyue) 

2 

Für den als Sohn eines Landpfarrel's in Molmerswende 
(einem berüchtigten Schllluggierdorf am Rande des Harzes) 
geborenen und in ärmlichen Verhält)lissen aufwachsenden 
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Gottfried August Bürger sind der Göttinger Haillbulld, der 
Sturm und Drang die geistige Heimat. 

Heinrich Christian Boie hatte als Herausgeber des »Göt-
tinger Musenalmanachs« mit dem »Almanach auf das Jahr 
1774« durch die Veröffentlichung einiger Gedichte Bürgers 
(»Lenore«), Goethes (»Mahomets Gesang«; »Der Wande-
ren<), Klopstocks, Herdcrs, Höltys, Voß' u. a. die Stunnglok-
ken gegen die zeitgemäßen, aber hohlen lyrischen Tände-
leien im Stile Meißener Porzellanfigürchen geläutet. Er 
führte BÜI"ger in den Kreis des Hainbundes ein. 

Die HaLnbündler, die Mehrzahl von ihnen Studenten an 
der Göttinger Universität, wollen frei sein wie die unverdor-
bene Natur, fern dem Ekel und den widrigen Eindrucken der 
Stadt. »Der Abend war außerordentlich heiter, und der 
Mond voll. 'Wir überließen uns ganz der Empfindung der 
schönen Nat\lr. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch, 
und begaben uns darauf in's freie Feld. Hier fanden wir 
einen kleinen Eichengrund, und sogleich fiel uns Allen ein, 
den Bund der Freundschaft unter diesen heiligen Bäumen zu 
schwören. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
sie unter den Ba\Ulll, faßten uns Alle bei den Händen, tanzten 
so um den geschlossenen Stamm herum, riefen den Mond 
und die Sterne :.~u Zeugen unseres Bundes an und verspra-
chen uns ewige lFreundschaft.« (Johann Heinrich Voß) 

Hinter diesen empfindsamen Freundschaftsschwüren 
steht das grenzenlose Verlangen jedes einzelnen, aus seiner 
Isolierung auszub.rechen, das Bedürfnis, sich mitzuteilen,die 
Hoffnung, ohne Vorbedingungen von den anderen ange-
nommen und verstanden zu werden. 

Gleich unter GI eichen! 
Die Freundschaftsschwüre, kaum geschworen, hoch und 

heilig, zeigen bald bedenkliche Risse. Unstimmigkeiten. Die 
Geselligkeit Gleichgesinnter ist längst nicht immer Garant 
gleicher Gesinnunge n, gleicher Ziele! 

Durch seinen Bridweehsel mit einigen Mitgliedern des 
Hainbundes gleichfa.lls auf »ewige« Freundschaft einge-
schworen, teilt Bürger mit ihnen weder den überschwengli-
ehen K1opstock-Kult noch die rigorose Ablehnung des welt-
offneren, freisinnigen Wieland. Tugend, Patriotismus 
(nicht selten nationalisti sch getönt) und religiöse Schwärnle-

rci, auf die Fahne des Hainbundes geschriebei'l, fördern 
seine skeptische Zurückhaltung. 

Den aus romantischem und antifeudalem Geist entsprun-
genen Tyrannenhaß der Stolberg-Bruder empfindet der re-
alistischer und geschichtsbewußter denkende Bürger ganz 
einfach als gekünstelt. Die pathetischen Freiheitsgesänge -
Gedichte, die »nichts anderes als dummes Zeug sind« 
(Merck) - belustigen auch ihn! 

Allzu unklar und verschwommen sind Richtung und Ziel: 

»Nur Freiheitsschwert ist Schwert für das Vaterland! 
Wer .Freiheitsschwert hebt, flammt durch das 

Schlachtgewühl, 
Wie Blitz des Nachtsturms! Stürzt, Paläste! 
Stürze, Tyrann, dem Verderber Gottes!« 

(Friedrich Leopold Stolberg) 

Später übrigens, in den Napoleonischen Befreiungskriegen, 
ist solche Lyrik wieder zu hören. Selbstbewußter, ein Ziel vor 
den Augen, aber darum 1Iicht schöner! 

In der Begeisterung für Shakespeare und Ossian, für die 
englische Volkspoesie, derein Eiufachheit der Sprache und 
Reinheit des Empfindens durchaus ihrer eigenen Natürlich-
keit entspricht, findet Bürg,er im Hainbund eine ihn för-
dernde, anspornende Heimat, deren Grenzen er aber bald 
erkennt. 

Ihr Gefühlsüberschwang, aus dem heraus sie zeitweise tief 
empfundene, einfache Lieder für das Volk schrieben, hin-
dert sie schließlich an einer realistisch-kritischen Darstel-
lung der Gegenwart und bleibt in ihrem Ursprung und We-
sen der Volkspoesie fremd. 

Über diese Grenzen stößt Bürger hinaus. Er erkennt: Wo 
»nacktärsige Poetenknaben«, in harmonischen Idyllen 
schwelgen, ist keine Kunst für das Volk möglich, ja, sie ist 
überhaupt ohne den bewußten Rückgriff auf Volksmytholo-
gie und Volkslied undenkbar. Sie muß »voll des lebendigen 
Geistes« und »im vollem Kreis des Volkes entsprungen« und 
»unter ihm lebend und würkend« (Herder) in erster Linie 
dort zu Hause sein, woher sie kommt: in ·den Hütten. Mit 
dieser Erkenntnis ist die Annäherung an Goethe und Herder 
erreicht. 
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Im Sturm und Drang vollzieht sich 
aber leider nicht anhaltende 
um zu sagen und vorzuzeigen, wer man eigentlich ist und wie 
man denkt und wie zu handeln lIlall sich vorgellollllnen hat. 

In ihrer deutlichen Parteinahllle für eiue Volkspoesie 
spiegelt sich ein neues und selbstbewußtes Lebensgefühl 
wieder, um der gespenstischen Wirklichkeit ihres Alltags 
(dem Leiden alll Leben, am Grauen des Krieges, an der Bit-
ternis der Armut, an der Angst der Rechtlosen, der Gesetzlo-
sigkeit und geistigen Abhängigkeit aller) zu trotzen. 

»Achtung verschmähend und versagend, so frech, wir 
kühn und unbekümmert«, wie Goethe feststellt. 

poetisches Programm: »Alle Poesie soll volksmä- . 
ßig sein, denn das ist das Siegel der Vollkolllmenheit«: die 
Gedanken-Tat: »Meine Weise ist, von menschlicheu 
menschlich zu reden«, der Aufschwung zur »Lenore«, OIe, so 
neu wie unerhört, das Außergewöhnliche i11 einelll außeror-
dentlichen Ton erzählt, bekräftigen Inhalt ulld Ziel der 
Sturlll-und-Drang-Bewegung, weil er als erster mit der volks-
tümlichen KUllstballade den Liebesschrnerz und die Ver-
zweil1ung der Menschen aus de\11 Volk ohne innere Distanz, 
in vollem Ernst und tiefern Verständnis gestaltete. Keines-
wegs ruhig und besonnen (vom allgemein »aufgeregten Zeit-

Goethe), sondern überwältigt vergessen sind 
Lust und Qual-, schreibt Bürger an Boie und 

die anderell Freunde des Göttillger Haius: »Alle die nach 
mir Balladen machen, werdelI meine ungezweiffeltcn Vasal-
len seyn und ihren Ton VOll mir zu Leim tragen.« 

»Borgen Sie einen TodteIlkopf von einem Mediciner, set-
zen solchell bei einer trüben Lampe, und dann lesen Sie. So 
sollen allen die Haare, wie im Macbeth, zu Berge stehen«, 
schreibt er an Boie, voll des Stolzes, in einem Augenblick des 
Glücks, innerer Zufriedenheit und Ausgeglichenheit, aus 
dem befreienden Gefühl heraus, aus eigenem schöpferi-
schem Antrieb des Bestmögliche getan zu haben. 

Er sitzt auf dem Zauberpferd des Erfolges; sein Namc 
wird überall genanllt, mit Respekt und Bewunderung, und 
seine Lieder werden gesungen in Jen »Spinnstuben und auf 
deli Gassen«. . 

Erwartungen werden »Wenn Bürger, der die 

Sprache und das Herz dieser Volks rührung tief kennet, uns 
einst einen deutschen Helden- oder Tatengesang voll aller 
Kraft und alles Ganges dieser kleinen Lieder gäbe: ihr Deut-

wer würde nicht zulaufen, horchen, und staunen? Und 
er kann ihn geben; seine Romanzen, Lieder, selbst sein ver-
deutschter Homer ist voll dieser Akzente H'« (Herder) 

Freundschaften angekündigt: »Ich thue mir was drauf zu 
gute, dass ieh's binn der die Papierne Scheidewand zwischen 
uns einschlägt. Unsre Stimmen sind sich oft begegnet und 
unsre Herzen auch. Ist nicht das Leben kurz und öde genug? 
sollen die sich nicht anfassen deren Weeg mit einander 
geht.« (Goehte) 

Zurück bleiben: un,~rfüllte Erwartungen, unausgefüllte 
Freundschaften! 

Gründe dafür sind schnell zur Hand: Bildungsmangel, 
Charakterschwäche, Sinnlichkeit! 

Das Register solcher ihm ständig vorgeworfener Untu-
genden, ließe sich beliebig verlängern. 

Und seine Briefe bestätigen es zur Genüge: Die großen li-
terarischen Pläne (z.B. die Homer-Übersetzung) bleiben un-
vollendet liegen. 

Bürgers Auftreten ist derb und ungezügelt, vielleicht so-
gar exzentrisch; an die »große Heftigkeit in Reden und 
Handlungen« erinnert sich nach seinem Tod noch der 
Freund Boie. Abenteuerliches, Unstetes findet seinen Nie-
derschlag in Fluchtplänen (die nie ausgeführt werden); in 
dem zusammen mit Goeckingk eifrig geschmiedeten und ge-
scheiterten Projekt der Gründung eines eigenen Verlages, 
und auf dem völlig irrealen Weg, »Zurück zur Natur«, will er 
als Bauer reich werden (» ... als ein Bauer zu arbeiten, zu le-
ben und zu sterben, stelle ich mir gar paradiesisch vor« -
Heinrich von Kleist wird später ähnliches denken) - und er-
wirtschaftet einen riesigen Schuldenberg! 

Die Erwartungen nicht erfüllen, die Freundschaften nicht 
ausfüllen, sich der Ordnung nicht fügen; das sind die Bedin-
gungen, unter denen er lebt! Trotzdem: daß ein »Ge)lie sieh 
erst dort erweist, wo etwas Ungeahntes erscheint, etwas wirk-
lich gemacht wird, wovon man vorher keine Ahnung hatte«, 
wie es Thomas Mann in seiner »Rede über Lessing« formu-
liert, dafür kommen die Balladen und besonders auch jene 
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Briefe, die Bürger während der Zeit des Entstehens der »Le-
nore« schrieb, jederzeit auf! 

Als ein zentrales Ereignis im Leben Bürgers sind sie der 
Ausdruck eines freien, unabhängigen und stolzen Geistes, 
der sein ästhetisches und poetisches Programm wie beiläufig 
darlegt. Durch sie hindurch zieht ein starker, in dieser Fonn 
nicht wieder zu beobachtender unverwechselbarer Bürger-
scher Lebenswille. 

Als unbestechliche Dokumente (humorvoll, ironisch) ge-
währen sie Einblick in sein poetisches Schaffen, wobei sie die 
Grenzen seiner' Möglichkeiten so unvcrfälscht aufzeichnen 
wie die Risse, die durch ihn und durch seine Zeit hindurch-
gehen! 

3 
»Schon lange, wie du auch wohl noch wissen wirst«, schreibt 
Bürger am 22_4-1784 an Boje, ist ef'seines »elenden Amts satt 
und überdrüssig; schon lange wollte ich den Schritt 
den ich nun endlich gethall habe: allein es ging mir beinahe 
wie einem, der in' einem schlechten unbequemen Hause 
wohnt, sich herzlich heraussehnt, immer und immer auszie-
hen will und dennoch lIiemals zum Zweck schreitet, weil er 
sich vor der Umständlichkeit des Ausziehens scheüet. Viel-
leicht hätte auch ich allso noch manchesJahr unter beständi-
gem Misbehagen und Verdruß mich hingeschleppt und das 
Capital meiner Kräffte unwiederbringlich verschwendet, 
wenn nicht die aufs äuserste steigendcn Canailleriell des Ge-
nerals von Uslar und seines nichtswürdigen Consulenten des 
Hofr. Listn meinem Entschlusse den letzten Stoß gegeben 
hätten.« Bürgers Entscheidung, 17884 nach Göttingcn als. 
Privatdozent für Ästhetik, deutschen Stil und deutsche Spra-
che zu geheIl, ist eine 

Die »verschwendete Kraft« aufzllrri~chcll, UIll HUll das 
längst verlorene Gleichgewicht wiederzugeben, ist Göttin-
geIl für den Zaudernden, Unentschlossenen, nirgends mehr 
Heimischen, der rechte Ort schon lange nicht. 

Neid und Argwohn. aus dem Kreise der Professoren ver-
mischen sich zu offener Ablehnung bis Feindseligkeit. 

werde ich freilich \ OB mallchen hochfahrenden Her-

wenig bemerkt, man naht sich mir nicht, man redet 
nicht an, und wenn ich mich nahe und anrede, so ist 

man gleich mit mir fertig und wendet sich zu einem an-
dem ...«) 

Wohlmeinende Bitten, wie die des Hofraths Heyne - daß 
ihm der rebellische Einzelgänger Bürger ein Fremdling 
bleibt, verwundert kaum -, hören sich in dessen Ohren wie 
Maßregelungen an: »Wozu ein Wiz der das Ansehen von 
Persönlichkeit hat und also wider die Geseze läuft? Was hilft 
er? Wem schadet er? Nur Ihnen! Darf ich Sie ferner bitten, 
so lassen Sie alle Anspielungen auf Zeitumstände weg, im 
Guten und Bösen. Warum wollen Sie Ihre Ruhe aufopfem!« 

Bürgers heftige, trotzige Antwort: » ... daß ich Allen je-
doch nicht habe ausweichen können und wollen«, enttäuscht 
Elwartungen. Was schlimmer ist: Sie zerschlägt die eigenen 
Illusionen, die ihn nach Göttingen getrieben haben - ein 
freier und unabhängiger Mann zu sein! 

In der bedrückenden und engherzigen AtmosrJhäre Göt-
tingells zerbricht sein Wille, schreiben, um leben zu können, 
und umgekehrt! Nicht anders kann sein zeitweise völlig ge-
brochenes Selbstverständnis als Dichter gedeutet werden, da 
er die »Macbeth«-Übersetzung oder den »Mündhhausen« 
an seinen Verleger Dieterich abtritt, ohne einen roten Heller 
dafür zu erhalten. 

So weit gehen Freulldschaften 'nicht! Und so freund-
schaftlich - trotz des manchmal rauhen oder gar ,herzlichen 
Tonfalls in ihren Briefen -war das Verhältnis nicht. Sich in 
»dunkler Stille, bei geringer Handarbeit, beim Abschreiben, 
beim Abc-Lehren« zu bescheiden kommt Bürger nach der 
Veröffentlichung der zweiten Ausgabe seiner Gedichte in 
dCIl Sinl1. Törichte Einfalt, dcnn obwohl sein »Herz so zelTis-
sen und zerlumpt ist, und diese Lumpen so mürbe ~ind, so 
kümmerlich zusal1llllengellickt, daß an keiner Stelle ein Ha-
kcn mehr anzuschlagen ist«, schweigt es nicht. 

Das Gemeine und Geistwidrige, das GewÖhnli.che, ihn 
alltäglich Umgebende und Bedrohende ist ihm noch immer, 
und eigentlich stärker denll je, hassens- und verabscheu-
ungswert: »Jede Schmälerung unserer Denk- und Rede- und 
Schreibfreiheit sowohl in geistlichen als weltlichen Sachen, 
jede Hemmullg unserer Herzensergießullgen,jeder Raub an 
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unserem physischen als moralischen Eigentum, welcher Auf-
klärung des Menschengeistes für Recht und Wahrheit, Ver-
edelung.des Gemüts zu tugendhaften und großen Gesinnun-
gen, Stärkung der geistigen und körperlichen Natur zu 
Taten verhindert und vereitelt, welche die Bahn zur Voll-
kommenheit und Glückseligkeit ebnen, streitet wider die 
Gerechtsame der heiligen Freiheit, die uns gehören und ewig 
gehören werden.« (»Ennunterung zur Freiheit«) 

Lesebuchsätzc, die noch in keinem Lesebuch stehen! 
Natürlich erfreut den von Krankheiten gezeichneten Bür-

ger des alten Wieland Lob - den er selbst einmal als einen 
»poetischen Teufelskerl« charakterisiert hat -, daß er »Göt-
tingen um Bürgers besitz beneide, und nur mit dem leben 
aufhören werde den Dichter zu bewundern und zu lieben, 
dessen werke mir so manche augenblicke des reinsten und 
süssesten Genusses gewährt haben« -; es jedoch in die letzte 
freie Stelle seines verwundeten Herzens, seines gebroche-
nen Selbstvertrauens zu hängen - dazu bleibt keine Zeit 
mehr! 

Diese letzte, allerletzte Stelle hat Schiller in seiner 1791 
anonym erschienenen Kritik »Über Bürgers Gedichte« mit 
einem einzigen Hammerschlag zerstört. 

Schon 1789, unter dem Eindruck dcr persönlichen Be-
kanntschaft, gesteht Schiller: »Der Charakter von Populari-
tät, delf in seinen Gedichten herrscht, verleugnet sich auch 
nicht i.n seinem persönlichen Umgang; und hier, wie dort, 
verliert er sich zuweilen in das Platte!« Zweijahre später glit-
zern in seinem ideell geschliffenen Spiegel die ästhetischen 
und moralischen Vorbehalte: 

H.Bürger vennischt sich nicht selten mit dem Volk, 
zu dem er sich herablassen sollte, und anstatt es scherzend 
und spielend zu sich hinaufzuziehen, gefällt es ihm oft, sich 
mit i'hm gleich zu machen 

2) Eine nothwendige Operation des Dichters ist Ideali. 
sienmg seines Gegenstandes, ohne welche er aufhört, seinen 
Namen zu verdienen. 

3} Die ... Idealisierkunst vermissen wir zu sehr bei 
Hrn.Bürger. Außerdem daß uns seine Muse überhaupt 
einen zu sinnlichen, oft geineinsinnlichen Character zu tra-
gen scheint . 

4) Die Empfiudlichkeit, den Unwillen, dir Schwennuth 
des Dichters sind nicht blag der Gegcnstand, den er besingt, 
sie silld leider oft auch der ApolI, der ihn begeistert. 

5) Ein Dichter nehme sich ja in Acht, mitten im Schlllcrz 
den Schmerz zu besingen. 

6) Die ueuern Gedichte von Hrn. Bürger charaktcrisiert 
eine gewisse Bitterkeit, eine fast kränkelnde Schwennuth. 

7) Wie war es möglieh zu übersehen, das sieh die Begei-
sterung des Dichters nicht selten in die Gränzen des Wahn-
sinns verliert, daß sein Feuer oft Furie wird. 

8) Gern hätten wir alle bloß witzigen Stücke, die Sinnge-
dichte vor allem in dieser Sammlung entbehrt, so wie wir 
überhaupt Hm. Bürger die leichte scherzende Gattullg 
möchten verlassen sehen. 

9) Es ist nicht zu verkennen, daß Hf. Bürger an poeti-
scher Kraft und Fülle, an Sprachgewalt und an Schönheit 
des Verses gewonnen hat, aber seine Manier hat sich weder 
veredelt, noch seinen Geschmack gereinigt. 

10) Nur die heitere, die ruhige Seele gebiert das Vollkom-
mene. Kampf mit äußerer Enge und Hypochondrie, weIche 
überhaupt jede Geisteskraft lähmen, dürfte am Allerwenig-
sten das Gernüth des Dichters belasten, der sich von der Ge-
genwart loswickeln und frei und kühn in· die Welt der Ideale 
emporschweben soll. Aus seiner Wirklichkeit sich kühn und 
frei in die Welt der Ideale emporzuschwingen wäre Lebens-
lüge, sich zwischen den Träumen und Hoffnungen den Ver-
lusten nicht stellen, WalllJsinn gewesen!« 

Im Sommer 1793 schreibt Bürger an Goeckingk: »Wahr-
lich kein Liebes Abenteuer hat je mein ganzes Weseu so sehr 
in sich hinein verstrickt, als das gegenwärtige grosse Welt-
abenteuer, von welchem ich keinen Ausgang sehen, ja nicht 
einmal zu ahnden im Stande bin.« 

Das große Weltabenteuer: die Französische Revolution! 
Ungewöhnlich, hätte er geschwiegen! Er hatte nichts 

mehr zu verschweigen; also bekennt er offen, wohin er in Zu-
kunft gehört - mit unerhört spitzen, zeit- und personellge-
bundenen Epigrammen, aufwieglerischen Gedichten und je-
ner erst nach seinelll Tod veröffentlichten Freimaurerrede 
»Ermunterung zur Freiheit«. 
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Am 8.6.1794 stirbt Bürger in Göttingen. 
»Der gute Bürger ist mir in diesen Tagen wenig aus dem 

Sinn gekommen. Ich habe sein Begräbnis durch das Perspek­
tiv mit angesehen. Als ich den Leichenwagen mit einer Art 
von Anlauf durch das Kirchenhof-Tor rollen sah: so hätte 
nicht viel gefehlt, ich hätte laut ausgeweint. Das Abnehmen 
vom Wagen konlltc ich unmöglich mit ansehen, und ich 
mußte mich entfernen. Es begleitete ihn niemand als Profes­
sor Althof mit farbigem Kleide, Dr.Jäger und des Verstorbe­
nen armer Knabe.« 

Der erschütterte Zeuge, der Bürger die letzte Ehre durch 
abwesende Anwescnheit erwies, war Georg Christoph Lich­
tenberg. 

Über alle Zeit Gültiges druckt Theodor Fontane aus: »Der 
Ruhm Bürgers hat mir immer als ein Ideal vorgeschwebt: ein 
Gedicht und unsterblich.« 
Dessau, im April 1982 Wolfgang Widdel 

Zu dieser Auswahl und Textgestaltung 
Da bisher eine historisch-kritische Gesamtausgabe der 
Werke und Briefe Bürgers nicht vorliegt, mußte bei der 
Textauswahl für diesen Band auf verschiedene Bürger-Aus­
gaben zurückgegriffen werden. 

Für die Balladen, Gedichte und Epigramme hat sich der 
Herausgeber für den von Wolfgang Friedrich herausgegebe­
nen Band: »Bürger. Werke und Briefe. Auswahl.« (Erschie­
nen im VEB Biliographisehen Institut Leipzig, 1958) ent­
schieden, da diese Ausgabe der von Bürger selbst autorisier­
ten »Zweiten Ausgabe seiner Gedichte« von 1789 folgt. 
Gedichte, die Bürger nicht mehr in die 2. Ausgabe aufnahm 
oder die erst nach 1789 entstanden und erst nach Bürgers 
Tod veröffentlicht wurden, folgen dcn von Bürger selbst be­
sorgten Erstdrucken in den Göttinger Musenalmanachen 
oder den Handschriften Bürgers. 

Einige Sonette und Epigramme, die in der Ausgabe von 
Wolfgang Friedrich fehlen (insgesamt 23), wurden folgender 
Ausgabe entnommen: »Bürgers Gedichte«, herausgegeben 
VOll Ernst COllsentius, BerJin 1914. Der Abdruck der Prosa-

texte erfolgt mit Ausnahme der »Beichte eines Mannes, der 
ein edles Mädchen nicht hintergehen möchte« nach der VOll 
Wolfgang von Wurzbach besorgten Ausgabe »Bürgers sämt­
liche Werke in vier Bänden«, Max Hesse-Verlag, Leipzig o.J. 
Die Briefe und die »Beichte eines Mannes, der ein edles 
Mädchen nicht hintergehen möchte« folgen der Ausgabe 
von Adolf Strodtmanl1 »Briefe VOll und a.n Gottfried August 
Bürger. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte seiner Zeit. Aus 
dem Nachlass Bürger's und andere, meist handschriftliche 
Quellen«, herausgegeben von Adolf Strodtmanll, 4 Bände, 
Berlin 1874. 

Die Briefe Bürgers an Goeckingk vom 12.II.1779 uud 
9.4.1793 wurden dem von August Sauer ergänzten »Brief­
wechsel zwischen Bürger und Goeckingh, Vierteljahr,­
schrift für Literaturgeschichte, III. Band, 1890, entnom­
men. 

Da Briefe Zeitdokumente sind, wurde die Original­
schreibweise Bürgers - soweit diese durch Adolf Strodt­
mann überliefert wurde - beibehalten, selbst dort, wo in der 
Schreibweise einzelner Worte abweichende Varianten sicht­
bar sind. 

Bibliographie zum Nachwort 
Ludwig Christoph Althof: Einige Nachrichten von den vor­

nehmsten Lebensumständen Gottfried August Bürgers; 

nebst einem Beitrag zur Charakteristik desselben. Göuingen 

1829; in der Dieterichschen Buchhandlung 

Begegnung mit Caroline. Briefe von Carolille Michaelis­


Böhmer-Schlegel-Schelling; Verlag Philipp Reclam jun. 
Leipzig 1979 

Briefwechsel zwischen Goethe und Zelt er; Verlag Hans Carl, 
Nürnberg 1949 

Bibliothek der Deutschen Klassiker. Achter Band. Klassi­
sche Periode. 5 TheiJ. Hildburghausen. Druck und Ver­
lag des Bibliographischen Instituts 1861 

Theodor Fontane: Briefe in zwei Bänden. BDK. Aufb.ru­
Verlag Berlin und Weimar 1980 

Heinrich Heine: Werke in 15 Teilen. Deutsches Verlagshaus 
0.]. 
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Johann Gottfried Herder: Werke in vi(~r Bänden; Leipzig, 
Verlag des Bibliographischen Instituts o.J. 

Lore Kaim-Kloock: Gottfried August Bürger. Zum Problem 
der Volkstümlichkeit.Verlag RütteH und Loening. Berlill 
1963 

Für Klopstock. Ein Gedichtband des Göttinger Hains 1773; 
Herausgegeben von Anton Lübbering, Max Niemeyer-
Verlag. Tübingen 1957 

Thomas Mann: Über deutsche Literatur. Verlag Philipp Re-
cIam jun. Leipzig 1969 

Kar! Nutzhoru: Aus Bürgers Amtmannstätigkeit. Hannover-
sches Geschichtsblatt Nr.9 - nlI903 

Friedrich Schiller: Si;i.mtliche Wfrke. Verlag der 
J. C. Cotta'schen Buchhandlung. Stuttgart/Tübingen 
1838 

Else Strobelt: Die Halberstädter Anakreontik, Goeckingk 
und Bürger. Universitäts-Verlag Noske. Boma-Leipzig 
1929 

Sturm und Drang. Weltanschauliche und ästhetische Schrif-
ten. Herausgegeben von Peter Müller. Aufbau-Verlag 
Berlin und Weimar 1978 . 

Zeittafel zum Leben und Werk Bürgers 
1747 	Am 31. Dezember wird Gottfried August Bürger als 

Sohn eines Landpfarrers in Molmerswende/Harz gebo-
ren 

1759-1760 Besuch der Stadtschule in Aschersleben  
1760-1763 Besuch des Pädagogiums in Halle/S.  
1]64-1767 Studium der Theologie in Halle/S.  
1768-1771 Studium der Rechtswissenschaften in Göttingen;  

Bekanntschaft mit H. Ch. Boie;J. W. L. Gleim und 
den Mitgliedern des Göttinger Hainbundes; Be-
ginn der unvollendeten Homer-Übersetzung 

1772 Übernahme der AmtmannsteIle der Familie von Uslar 
in Altengleichen bei Göttingen 

1774 Beginn des Briefwechsels mit Goethe; »Lenore« er-
scheint 

1775 Bürger vollendet »Der Bauer. An seinen durchlauchti-
gen Tyrannen«. 
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1775 Am 22.II.I775 heiratet er Dorette Leonhart 
1]]6 Im »Deutschen Museum« erscheint »Über Volkspoe-

sie. Aus Daniel Wunderlichs Buch«. 
1778 Erste Ausgabe der »Gedichte« erscheint. 

Herausgabe des »GoUinger Musenalmanachs« bis zu 
seinem Tode 

1781 	 Bürger führt die Untersuchung gegen die Kindesmör-
derin Catharina Elisabeth Erdmann. Ballade »Des 
Pfarrers Tochter von Taubenhain«. Fertigstellung der 
»Macbeth«-Übersetzung. 

1783 	 Privatdozent an der Göttinger Universität. Vorlesun-
gen über »Ästhetik, deutschen Stil und deutsche Spra-
che«. 

1784 Am 3o.J uli stirbt Dorette Leonhart 
1785 Am 17.Juni heiratet er Auguste Leonhart, die »Molly« 

seiner Gedichte 
1786 Am 9.Januar stirbt Auguste Leonhart. Erste Ausgabe 

des »M ünchhausen« erscheint. 
1787 Beginn der Vorlesungen über Kants Philosophie. Am 

q. September ernennt die Universität Göttingen Bür-
ger ehrenhalber zum Doktor der Philosophie. 

1789 Zweite Ausgabe der »Gedichte« erscheint. Am 10. Ok-
tober Ernennung zum außerordentlichen Professor 

1790 	Logenrede »Ermunterung zur Freiheit« am 1. Februar. 
Am 29. September Eheschließung mit Elise Hahn. (Die 
Ehe wird 1792 geschieden) 

1791 Schillers Kritik »Über Bürgers Gedichte« erscheint. 
I793 Im »Göttinger Musenalmanach« erscheinen Bürgers 

Revolutionsgedichte 
1794 Am 8.Juni stirbt Bürger 
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